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Regionalbischof Dr. Karl-Heinz Röhlin

„Machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch ...“ (Ps 24,7)

Rückblick auf acht Jahre im Kirchenkreis Nürnberg

Landessynode Weißenburg, 22.11.2005

Sehr geehrte Frau Präsidentin, Herr Landesbischof, liebe Mitglieder der Landessynode!

Die Portale der Nürnberger Lorenzkirche sind weit geöffnet. Von der Fußgängerzone führt ein breiter roter Teppich ins Innere, nach vorne, unter das Lebenskreuz und den Engelsgruß von Veit Stoß. Über dem ehrwürdigen Lorenzer Hauptportal die unübersehbare Einladung „Treten Sie ein!“ Vor der Kirche das geschäftige Treiben eines Freitagnachmittags. Viele bleiben verwundert stehen. Viele lassen sich einladen, folgen dem roten Teppich, mit Einkaufstaschen oder Kinderwagen, tauchen für einige Minuten ein in die Weite und Stille der Lorenzkirche.

Wenn ich achteinhalb Jahre im Kirchenkreis Nürnberg Revue passieren lasse, dann bündeln sich Eindrücke und Begegnungen in diesem Bild. Die offenen Portale von St. Lorenz sehe ich als Leit-Bild. So soll Kirche sein: Einladend gegenüber den Menschen. Mit offenen Türen hin zur Stadt. Mit einem roten Teppich, ausgerollt dort, wo Menschen leben, arbeiten, sich freuen oder trauern. So soll Kirche sein: Offen und einladend. Der Weg führt unters Kreuz. Das Kreuz, Liebes- und Lebenszeichen, steht in der Mitte. Einladend und deutlich – so habe ich evangelische Kirche im Kirchenkreis Nürnberg erlebt. Davon will ich berichten.

Ich stelle meinen Bericht unter das Motto, das uns der Introitus für die Adventszeit vorgibt: „Machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch, dass der König der Ehre einziehe.“ Diese adventlichen Worte aus Psalm 24 ermutigen dazu, offen und einladend Kirche in der Welt zu sein. Sie erinnern uns daran: Pfarrerinnen, Pfarrer, Dekane und Oberkirchenräte kommen und gehen. Aber unser Herr kommt.

1. Visitationen und Gemeindebesuche

Unzählige Türen haben sich mir bei Visitationen, Gemeindebesuchen und Stellenbesetzungsgesprächen geöffnet. Viele Kirchenportale habe ich durchschreiten dürfen, wenn ein Festgottesdienst, eine Einweihung, ein Jubiläum, eine Ordination gefeiert wurde. Immer wieder hat es mich bewegt, mit wieviel Phantasie, aber auch Stolz und Glaubensfreude solche Gottesdienste und Feste vor Ort gestaltet wurden. Hier habe ich Volkskirche in ihrer ganzen Fülle und in ihrem Reichtum erlebt.

Auch durch viele Türen von Gemeindezentren, Pfarrhäusern und Sitzungszimmern bin ich gegangen. Manchmal, bei Konflikten oder schwierigen Entscheidungen, bin ich angespannt hinein- und erleichtert wieder hinausgegangen. Manchmal leider auch umgekehrt. Aber insgesamt prägen die sehr guten, vertrauensvollen Gespräche mit Kirchenvorständen und Mitarbeitenden meinen Rückblick. 
Ich bin dankbar für die kompetenten und engagierten Männer und Frauen, die wir in unseren Kirchenvorständen haben. Gerade in der Bewältigung von Vakanzzeiten oder schwierigen Personalsituationen investieren sie ein außerordentliches Maß an Zeit und Nerven, um das Gemeindeleben in Gang zu halten und umsichtige Entscheidungen für die Zukunft zu treffen. Auch schmerzliche Einschnitte wie Stellenreduktionen, Kooperationen oder Fusionen mit Nachbargemeinden wurden in aller Regel solidarisch und konstruktiv umgesetzt und mitgetragen. 

Bei Visitationen konnte ich die Eindrücke von Stellenbesetzungsgesprächen vertiefen. Für mich gehören diese Erfahrungen vor Ort zu den erfreulichsten Erfahrungen meiner ganzen Amtszeit. Das Bedürfnis, wahrgenommen und wertgeschätzt zu werden, ist bei Haupt- wie Ehrenamtlichen hoch. Die Freude, die eigene Gemeinde im Gottesdienst, im Kirchenvorstand, bei einem Gemeindeabend oder mit einer Ausstellung zu präsentieren, ist spürbar. Ideen und Einsatz, meist Woche für Woche in Gruppen und Kreisen, Besuchsdiensten, diakonischen Einsätzen oder der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, sind großartig.

Kirchenmusik als Aushängeschild
Neben allem Erfreulichen sind es aber auch immer wiederkehrende Sorgen, die bei den Visitationen begegnet sind:

· Zukunft der Jugendarbeit und Sorge um die kirchliche Sozialisation der künftigen Generationen: Die klassische Jugendarbeit („Gruppenstunde“) durch ehrenamtliche Jugendleiter findet wenig Resonanz. Offene Treffs, Events und Projekte werden dort gut angenommen, so sich Hauptamtliche mit hohem Einsatz und Professionalität darum kümmern. Doch genau diese Hauptamtlichen (Diakone, Jugendreferenten, z.T. auch Pfarrvikare und Lehrvikare) stehen durch Stellenabbau und lange Vakanzen oft nicht zur Verfügung.

· Finanzielle Lasten, insbesondere durch wachsende Baulast, und die mühsame Erschließung neuer finanzieller Ressourcen. 

· Erschöpfung und Überforderung von Mitarbeitenden: Ehrenamtliche wie Hauptamtliche sehen sich mit hohen Erwartungen und schwierigen Entscheidungen konfrontiert. 

Ein Aushängeschild vieler Gemeinden im Kirchenkreis ist die Kirchenmusik: Mehr als 15.000 Sänger und Instrumentalisten sind Woche für Woche aktiv, gestalten Gottesdienste und Konzerte. In einer Kirchengemeinde wie Hersbruck sind es allein 300! Im Jahresdurchschnitt kommen zu kirchenmusikalischen Veranstaltungen 175.000 Menschen in unsere Kirchen. Das Spektrum ist weit, es reicht von Bandgottesdiensten, Gospelkonzerten und biblischen Kindermusicals bis zu großen Oratorien und Passionen und den regelmäßigen „Motetten“ der Windsbacher in St. Lorenz. Besonders hervorheben möchte ich auch die Arbeit der mehr als 200 Posaunenchöre im Kirchenkreis. Manch großes Posaunen-Jubiläum habe ich mitfeiern dürfen und gespürt: Tradition und Innovation schließen sich nicht aus. Viele Posaunenchöre pflegen eine hervorragende Jungbläserarbeit. Der Posaunenchorverband leistet dazu wichtige Unterstützung.

Neben den Gemeindevisitationen waren mir Besuche in diakonischen Einrichtungen und Sonderseelsorgebereichen wichtig: Stadtmission Nürnberg, Förderzentren, Blindenanstalt, Polizeiseelsorge, Notfallseelsorge. 

Eine spezielle Form der Kurzvisitation musste ich in den letzten Jahren leider vernachlässigen: Den Besuch der Heimspiele des 1. FC Nürnberg. Unter dem Aspekt der „Notfall-Seelsorge“ bzw. der Krisenintervention wären diese Visitationen dringen nötig gewesen. Freilich ist zu bezweifeln, ob mein Beistand an der prekären sportlichen Situation etwas geändert hätte. In mein Nachtgebet habe ich den 1. FCN zwar immer eingeschlossen, dennoch wird meine Sympathie den Club auch nach meinem Ausscheiden aus dem Amt weiter begleiten. 

Manchmal hatten Gemeindebesuche auch überraschende Seiten. Ein Besuch einer KV-Sitzung in der Kirchengemeinde Fürth-St. Paul wird mir unvergesslich bleiben. Beim Blick in die Runde der Kirchenvorsteher entdecke ich den Komödianten Volker Heißmann. In diesem Augenblick vermute ich eine versteckte Kamera im Raum und bin auf alles gefasst. Bei der Vorstellungsrunde sagt er: „Volker Heißmann, ich bin hier Kirchenpfleger.“ Ich stutze und frage etwas überrascht zurück: „Herr Heißmann, sind Sie sich da ganz sicher?“ „Scho“, sagt er und lacht. „Ganz sicher, ich bin des wergli.“

Zu den schönen Erfahrungen meiner Amtszeit gehört, dass immer wieder Personen des öffentlichen Lebens wie z.B. Volker Heißmann, wie der Ex-Olympiasieger im Speerwerfen Wolfermann, Hannah Stockbauer oder Renate Schmidt und Günther Beckstein als Christen im Kirchenkreis Flagge gezeigt haben.

2. Geistliches Leben

„Macht hoch die Tür, die Tor macht weit“ - vielerorts und auf vielfältige Weise ist das im Kirchenkreis Realität – nicht nur im Advent. Die meisten Gemeinden laden tagsüber in ihre geöffneten Kirchen ein. Sie bieten offene Räume der Stille an. Eine Gebetsecke, eine brennende Kerze, eine geöffnete Bibel, ein Gästebuch erwarten den Besucher. Einträge in den Gästebüchern zeigen, dass diese Räume der stillen Einkehr und des Gebets wichtig sind und gerne angenommen werden.

Im Bereich der Gottesdienste haben viele Gemeinden inzwischen Segnungsgottesdienste, meditative Gottesdienste (Nachteulen-Gottesdienst, Text und Musik o.ä.), Taizégebete, Nacht der Lichter oder Themengottesdienste (Gottime, Open Door u.a.) in offener Form in den regelmäßigen Turnus aufgenommen. Das Gottesdienstinstitut mit seinen Materialen und Fortbildungen leistet dazu einen wichtigen Dienst und berät auch die Teams vor Ort in konkreten Gestaltungsfragen. In Nürnberg wird dieser Tage die 100. Thomasmesse gefeiert, in Veitsbronn wurde ich letztes Jahr zum 10jährigen Bestehen der Vitusmesse eingeladen. Auch Lobpreisgottesdienste haben inzwischen mancherorts ihre feste Tradition, ihren festen Ort und einen weiten Einzugskreis. 

Vor knapp zwei Jahren hatte ich erstmals zu einem Runden Tisch „Glaubenskurse“ eingeladen. Das Interesse daran ist gerade in Kirchenvorständen hoch. Mancherorts gibt es sehr gelungene Erfahrungen, z.B. mit „Wort und Antwort“, mit „Neu anfangen“, mit „Stufen des Glaubens“, aber auch mit Emmaus- und Alphakursen. Auch unser Impuls zu „Mini-Exerzitien“ im Alltag während der Adventszeit unter dem Motto „Dem Leben Tiefe geben“ wurde in vielen Gemeinden und von einzelnen positiv aufgenommen und wird immer noch nachgefragt. 

Wichtig für das geistliche Leben im Kirchenkreis sind geistlichen Zentren und Zellen wie Hof Birkensee, eine Filiale der Selbitzer Christusbruderschaft, Fokolare-Gruppen in Nürnberg, Johanniskonvent und Emmaus-Lebensgemeinschaft im Hersbrucker Land, die Diakoniegemeinschaft Puschendorf. Auch CVJM und Landeskirchliche Gemeinschaft wirken in viele Gemeinden hinein mit wichtigen geistlichen Impulsen und meist unter Anerkennung unserer volkskirchlichen Realität. Ich erlebe diese Vielfalt als großen geistlichen Schatz, als Chance und als Schlüssel für das, was unser Auftrag ist: „Machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch, dass der König der Ehren einziehe.“

3. Kontakte zu Distanzierten und Ausgetretenen

Neben aller Freude über die lebendige Vielfalt in unseren Kirchengemeinden bleibt auch die Feststellung, dass wir bestimmte Milieus kaum erreichen, z.B. jüngere Akademiker oder Menschen in Führungspersonen von Wirtschaft und Verwaltung. Manchmal sind es innere Vorbehalte gegenüber Glaubensfragen, oft auch gegenüber der Institution Kirche, und konkret schlechte Erfahrungen, die zur Entfremdung und schließlich zum Austritt führen.

Ein Ziel unserer Initiative „Treten Sie ein“ im Herbst 2001 war, mit diesen Menschen am Rande wieder in Kontakt zu kommen. Wir haben daraus wichtige Erkenntnisse gewonnen:

· Ausgetretene sind von der Kirche Enttäuschte, die Suchende geblieben sind. Als Kirche sollten wir die Suche dieser getauften Christinnen und Christen wahr- und ernstnehmen.

· Ausgetretene reagieren durchaus positiv auf ein persönliches, offen gehaltenes Kontaktangebot. Bei etwa einem Drittel der Ausgetretenen verändert sich die Einstellung zur Kirche hin zum Positiven. 10% konnten sich sogar einen sofortigen Wiedereintritt vorstellen.

· Die Initiative „Offene Kirche - Treten Sie ein“ konnte für eine kurze Zeitspanne die Zahl der Kircheneintritte steigern und die Zahl der Austritte signifikant senken. Eine Trendumkehr konnte sie nicht leisten. 

Die Erfahrungen der Initiative „Offene Kirche - Treten Sie ein“ lehren mich dreierlei: 

1. Auch Ausgetretene interessieren sich sehr wohl für Glaubensthemen. Deshalb sind spezielle Angebote nötig für Ausgetretene. Die Schwelle zur Ortsgemeinde wird aus mancherlei Gründen als zu hoch empfunden. Umso wichtiger sind übergemeindliche Angebote, auch Initiativen wie Pro Christ, Glaubenskurse, innovative kirchenmusikalische Angebote.

2. Eine Stadt wie Nürnberg braucht dringend eine Kircheneintrittsstelle, die Eintrittswilligen freundlich, unbürokratisch und zeitnah die Rückkehr in die Kirche ermöglicht. Ich wünsche mir, dass diese Eintrittsstelle im nächsten Jahr eingerichtet wird.

3. Ausgetretene sind durchaus ansprechbar für kirchliche oder soziale Projekte. Bei der Gründung der Stiftung „Mut zum Leben“ bin ich auch bei Ausgetretenen auf offene Türen, offene Ohren und offene Hände gestoßen. Die vielen neu errichteten Stiftungen im Kirchenkreis Nürnberg, z.B. die Sinn-Stiftung in Nürnberg, erfüllen auch aus diesem Grund eine immer wichtigere Funktion. Ich danke insbesondere den Mitarbeitenden der Landeskirchenstelle Ansbach für ihre hervorragende Unterstützung in der Stiftungsarbeit.

4. Diakonie im Kirchenkreis

Auch im Kirchenkreis Nürnberg verändert sich die diakonische Landschaft: Kleine Gemeindediakonievereine und lokale Diakoniestationen schließen sich zu größeren Trägergesellschaften zusammen. So können die ökonomischen Risiken und die steigenden Anforderungen an eine professionelle Geschäftsführung besser gedeckt werden. Die entsprechenden Weichenstellungen werden meist mit großer Umsicht und rechtzeitig vorgenommen.

Neben einem dichten Netz gemeindenaher diakonischer Anlaufstellen sind im Kirchenkreis mehrere große und traditionsreiche diakonische Werke zu Hause. Die Rummelsberger haben in diesem Sommer gleich drei „100Jährige“ gefeiert: 100 Jahre Diakonieort Rummelsberg, 100 Jahre Diakonenschule, 100 Jahre Kinder- und Jugendhilfe. Die Diakonie Neuendettelsau, die mit Klinikum Hallerwiese und demnächst dem Kompetenzzentrum Demenz in Nürnberg zwei wichtige und innovative Einrichtungen unterhält, hat letztes Jahr ihren 150. Geburtstag gefeiert. Die Nürnberger Stadtmission e.V. hat vor wenigen Wochen mit einem festlichen Gottesdienst auf 120 Jahre diakonische Arbeit in Nürnberg zurückgeblickt.

Bei meinen Besuchen in diakonischen Einrichtungen bin ich Menschen begegnet, die mit hoher Professionalität und Ausstrahlung kompetent und engagiert ihre Arbeit tun. Das gilt für die Mitarbeitenden, besonders auch die vielen Ehrenamtlichen. Das gilt in besonderer Weise für die Leitungsverantwortlichen, z.B. im Vorstand der Stadtmission Nürnberg. Ich habe keine Larmoyanz angetroffen, dafür umso mehr Gestaltungsoptimismus und Willen, die gegenwärtigen Herausforderungen und Veränderungen zu meistern. Als roter Faden zog sich durch viele Gespräche die immer schwierigere finanzielle Situation durch Zuschusskürzungen von staatlicher und von kirchlicher Seite. Alle Einrichtungen stehen derzeit vor der Aufgabe, bei sinkenden Mitteln ihre Qualität und möglichst auch ihr Angebot aufrecht zu erhalten. Gerade als Kirche müssen wir genau prüfen: Ist es mit unserem Menschenbild und Auftrag vereinbar, (auch) bei den Menschen zu kürzen und zu sparen, die sonst keine Lobby haben?

Auch diakonisches Engagement ist adventliche Wegbereitung unseres Herrn. Denn: Was ihr getan habt einem von diesen meiner geringsten Brüdern und Schwestern, das habt ihr mir getan. (Mt 25,40).

5. Erziehung und religiöse Bildung

Im Blick auf die Situation der religiösen Erziehung und Bildung im Kirchenkreis möchte ich mich auf drei Beobachtungen beschränken.

· Im Rahmen meiner Visitationen habe ich regelmäßig auch die Kindergärten besucht. Hier wird Tag für Tag Großartiges geleistet. Mein Eindruck ist, dass die Chancen von Kindergärten für die religiöse Früherziehung wie für den Gemeindeaufbau gesehen und genutzt werden. Gemeinsame Feste und Gottesdienste, aber auch die Elternarbeit stärken die Verbindung zur Kirchengemeinde. In vielen städtischen Gemeinden sind inzwischen evangelische Kinder aus deutschsprachigen Familien in der Minderheit sind. Aber selbst muslimische Eltern wählen oft bewusst einen christlichen Kindergarten aus. Das ist eine Chance, um die interreligiöse und interkulturelle Kompetenz der Kinder zu stärken. 

· In vielen Gemeinden erlebe ich neue kreative und erlebnisorientierte Konzepte in der Konfirmandenarbeit, oft in enger Verzahnung mit der Jugendarbeit: Wochenenden, Freitzeiten, Praktika oder Konfi-Camps. Gute Erfahrungen machen Gemeinden mit ehrenamtlichen jugendlichen Konfirmanden-Tutoren oder erwachsenen Konfirmanden-Patinnen. 

· Immer wieder habe ich die Gelegenheit zum Austausch mit den Religionslehrerinnen und –lehrern an den Schulen gesucht. Dabei war ich überrascht über die insgesamt hohe Motivation und Zufriedenheit. Trotzdem hörte ich auch Klagen über schlechte Arbeits- und Unterrichtsbedingungen. Viele Klagen konnte ich verstehen. Hinzu kommt manchmal mangelnde Wertschätzung des Fachs Religion von Schülern und Eltern. 

Wir müssen auch in Zukunft gegenüber Staat und Schulen verlässliche Rahmenbedingungen und zumutbare Mindeststandards für den verfassungsmäßig verankerten schulischen Religionsunterricht einfordern. Der RU ist ordentliches Schulfach, deshalb braucht er auch angemessene Rahmenbedingungen. 

6. Ökumene und interreligiöser Dialog im Kirchenkreis

Die ökumenischen Kontakte auf Gemeindeebene zur katholischen Kirche sind vielfältig. Oft bestehen sie schon seit Jahrzehnten und sind deshalb stabil und selbstverständlich. So sind sie auch von wechselnden ökumenischen Großwetterlagen kaum tangiert. Wo durch die Arbeit einer AcK der ökumenische Kreis noch größer gezogen ist (z.B. Schwabach, Nürnberg, Erlangen), erlebe ich die Ökumene als profiliert und in der Öffentlichkeit auch präsent. Die gemeinsame Stimme von Christen unterschiedlicher Konfessionen findet Gehör, ihr gemeinsames Zeugnis z.B. in ökumenischen Gottesdiensten wird dankbar wahrgenommen. 

Dennoch gab es auch Rückschläge für die Ökumene im Kirchenkreis: Die Suspendierung von Pfarrer Kroll in Großhabersdorf durch Bischof Mixa hat viel Unverständnis auf beiden Seiten ausgelöst. Die Ordinariate begegnen Anfragen nach gemeinsamen Gottesdiensten am Sonntagvormittag z.B. aus Anlass von Stadt- oder Vereinsjubiläen sehr zurückhaltend. Es ist nicht gelungen, den Pfingstmontag als „Festtag der Ökumene“ mit gemeinsamen Pfingstmontagsgottesdiensten zu etablieren. 

Neben den großen ökumenischen Partnern gibt es auch die kleinen, deren Existenz wir oft kaum wahrnehmen: Ich hatte z.B. eindrückliche Begegnungen mit der chaldäischen Gemeinde der Exil-Iraker in Nürnberg oder den armenischen Christen in der Region. Angesichts ihrer Erfahrungen und Berichte von religiöser Diskriminierung, Verfolgung und Flucht in der Türkei und im Irak relativieren sich viele unserer Probleme.

Neben ökumenischen Aktivitäten tritt mehr und mehr die interreligiöse Begegnung ins Blickfeld vieler Gemeinden. Beeindruckend für mich das Vertrauen, mit dem mir Arno Hamburger, der Vorsitzende der Israelitischen Kulturgemeinde Nürnberg, von Anfang an begegnet ist. Bewegt denke ich an Friedensgebete oder den Gottesdienst zum Jahr der Bibel, die er in ökumenischer Geschwisterlichkeit in St. Lorenz mitgefeiert hat. Auch im Protest gegen Aufmärsche und Kundgebungen von Neonazis in Nürnberg wussten wir uns eng verbunden.

Vorzeige- und Zukunftsprojekte

Ein Schwerpunkt im letzten Jahr war für mich die Begegnung mit dem Islam. Ich besuchte die Nürnberger türkische Eyup-Sultan-Moschee, unsere Begegnungsstube „Köprü-Brücke“ und ihr muslimisches Pendant „Medina“. Auch hatte ich Gelegenheit, das Erlanger Modellprojekt „Islamischer Religionsunterricht“ von und mit Prof. Johannes Lähnemann in Theorie und Praxis kennen zu lernen. Gerade der islamische Religionsunterricht, aber auch die interreligiöse Bildungs-, Begegnungs- und Frauenarbeit in der „Brücke“ sind deutschlandweite Vorzeige- und Zukunftsprojekte. 
Zwiespältig bleiben Eindrücke bei Besuchen in Moscheen. Für das Gespräch mit den Imamen und dem türkischen Religionsattaché waren wir auf einen Dolmetscher angewiesen. Ganz offensichtlich gehen die Vorgaben der türkischen Religionspolitik und die Bedürfnisse der hier lebenden türkischen Migranten auseinander. Hinzu kommt die organisatorische Zersplitterung und ethnisch-religiöse Vielfalt des Islam in Deutschland. Allein in Nürnberg gibt es mehr als 12 verschiedene Moscheevereine und Islamische Zentren unterschiedlicher Sprache und ethnisch-religiöser Prägung. Gerade in dieser unübersichtlichen Situation scheint es mir wichtig, das Gespräch mit dialogbereiten muslimischen Partnern zu suchen und gemeinsame Projekte der Integration nach Kräften zu fördern. Diesem Ziel diente vor wenigen Tagen auch erstmals in Nordbayern eine Begegnungstagung in Stein zwischen muslimischen Geistlichen und Kirchenvorstehern und Pfarrern aus evangelischen und katholischen Gemeinden. 

Natürlich gibt es zu diesem Dialog auch unterschiedliche Sichtweisen. Manche warnen davor, dass die Toleranz unserer Gesellschaft für fundamentalistische Ziele missbraucht wird. Andere haben Angst vor einem Ausverkauf unserer christlich-abendländischen Fundamente. Deshalb brauchen wir klare Eckpunkte und ein klares eigenes Profil in diesem Dialog. Demokratische Errungenschaften wie die Trennung von Religion und Staat, die Religionsfreiheit und die Gleichberechtigung von Mann und Frau sind nicht verhandelbar.

7. Kirche in der Öffentlichkeit

Einmal im Jahr sind wir mit der Einladung zum Pfingstlichen Jahresempfang besonders an die Öffentlichkeit getreten. Ein Höhepunkt war für mich der diesjährige Jahresempfang mit einer ganzen Reihe von fränkischen Mundartdichtern und Liedermachern, u.a. mit Klaus Schamberger, Fitzgerald Kusz und Wolfgang Buck. Unter dem Motto „Schau ner hie – die Kerch`“ haben sie unserer Kirche und Gottes Bodenpersonal liebevoll-ironisch den Spiegel vorgehalten.

Regelmäßige Gesprächsrunden gab es mit Vertretern der politischen Parteien, insbesondere den Abgeordneten aus dem Kirchenkreis. Diese Gespräche, aber auch zahlreiche informelle Kontakte habe ich als offen und interessant erlebt. 

Wichtig sind für mich die jährlichen Begegnungen zwischen den Dekanen des Kirchenkreises und der theologischen Fakultät Erlangen. Themen waren u.a. Gentechnik, Medizinethik oder jüngst das Abendmahlsverständnis. 

Zweimal im Jahr trifft sich jeweils der Arbeitskreis Kirche und Wirtschaft, der in Zusammenarbeit mit dem Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft soeben sein 20jähriges Bestehen feiern konnte. Intensiv und engagiert wurden in diesem Kreis gesellschaftliche und wirtschaftsethische Themen diskutiert, so in den letzten Jahren die Globalisierung und ihre Folgen oder die Zukunft der sozialen Sicherungssysteme. 

In der Industrieregion Nürnberg, geprägt durch die Branchen Verkehrstechnik, Haushaltstechnik und Elektronik, bekommen immer mehr Beschäftigte die negativen Folgen der Globalisierung hautnah zu spüren. In diesen Wochen sind es die AEGler. In den Vorjahren betraf es die MAN/Adtranz, Grundig und einzelne Siemens-Standorte. Gemeinsam mit dem „Kirchlichen Dienst in der Arbeitswelt“ habe ich den Kontakt zu den Betriebsräten gesucht. Ich halte es für geboten, dass sich die Kirche deutlich an die Seite der Globalisierungsverlierer stellt und sich für die soziale Komponente der Marktwirtschaft mit Nachdruck einsetzt.
Immer wieder hat mich die Situation von Asylbewerbern in der Region beschäftigt, zunächst die Fälle von Kirchenasyl im Kirchenkreis in Altdorf, Erlangen, Hersbruck und Weißenburg, dann der Konflikt um die Hormersdorfer Asylbewerber-Unterkunft. Einmal im Jahr habe ich zum Runden Tisch Asyl eingeladen, um die Vernetzung der regional tätigen Einrichtungen und Initiativen zu fördern. 

Ein wichtiges bürgerschaftliches Engagement stellte für mich schließlich die Gründung und Mitarbeit in der „Bürgerbewegung für Menschenwürde in Mittelfranken“ dar. Nürnberg hat sich nach seiner beschämenden Vergangenheit im 3. Reich inzwischen als „Stadt der Menschenrechte“ einen internationalen Ruf erworben. Den gilt es gegen alle Provokationen und Umtriebe aus dem rechtsextremen Lager sowohl auf der Straße wie in den Gemeindeparlamenten und politischen Institutionen entschlossen und auf breiter Basis zu verteidigen. Dafür habe ich mich gerne eingesetzt.

Nicht immer war es leicht, in den Medien Interesse für kirchliche Themen zu wecken. Insgesamt hat die Kirche im Kirchenkreis Nürnberg aber in den Medien von den Lokalzeitungen bis zum Bayerischen Rundfunk und Fernsehen wohlwollende und wache Berichterstatter. Das gilt ganz besonders für die kirchliche Medienarbeit vor Ort, für die Nürnberger epd- und Sonntagsblattredaktion, für die Evangelische Funkagentur sowie den kirchlichen Redakteur beim Franken-Fernsehen. Ihnen gilt mein ganz besonderer Dank.

8. Dank und Abschied

Am 2. Dezember, so gegen 18.30 Uhr, werde ich ein letztes Mal als Regionalbischof in St. Lorenz den Weg vom Altar unter dem Engelsgruß zum geöffneten Hauptportal beschreiten. Mein Amtskreuz habe ich dann schon zurückgegeben. Von draußen vom Christkindlesmarkt her wird der Duft von Glühwein und gebrannten Mandeln herüberwehen. 

Zu einer einladenden und „offenen Kirche“ gehört für mich auch, ein Amt zurückgeben zu dürfen. Mit der Einführung der 10-Jahres-Frist hat die Synode die rechtlichen Voraussetzungen dafür geschaffen. Ich gebe das Amt des Oberkirchenrats im Kirchenkreis mit vielen guten Gedanken zurück. Ich verdanke der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern sehr, sehr viel. Schon als Student und später als Pfarrer in unterschiedlichen Funktionen habe ich Förderung und Unterstützung erfahren. Manchmal fragen mich kirchlich Distanzierter etwas verständnislos: „Sag mal, wie konntest ausgerechnet du Pfarrer werden?“ Meine Antwort fällt immer wieder ähnlich aus: „Mir ist der Glaube wichtig, und ich habe in der Kirche und durch die Kirche tolle Leute und Freunde kennen gelernt.“

Zu diesen tollen Leuten gehören für mich Sie, die Mitglieder der Landessynode und des Landeskirchenrats und der Landesbischof. Ich bin sehr dankbar, dass ich achteinhalb Jahre im Kirchenkreis Nürnberg als Oberkirchenrat wirken durfte. Es war nicht immer lustig, aber ich hatte stets das Gefühl, eine wichtige und oft erfüllende Aufgabe zu haben. 

Nun freue ich mich darauf, in den nächsten Jahren wieder mehr der Seelsorge und theologischen Themen nachgehen zu können. Dass ich mehr Zeit für meine Familie und Freunde haben werde, auch Zeit für Kurzvisitationen beim 1. FCN, davon gehe ich aus.

Ich danke Ihnen, dass Sie mich mit guten Wünschen ziehen lassen. Die mitunter mühsamen Diskussionen über Gesetzesvorlagen und Eingaben an die Landessynode werde ich nicht allzu sehr vermissen, aber die Begegnungen und Gespräche mit Ihnen werden mir fehlen! Danke für alles gute Miteinander, Adieu und Gottes Segen!
